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Für mich










Alle handelnden Personen, alle Begebenheiten und Dialoge sind, von den zitierten Nachrichtenmeldungen, den genannten Musikern und deren Songtexten, den Philosophen mitsamt ihren Theorien sowie den gelegentlich erwähnten Markenprodukten, Dienstleistungsunternehmen oder Personen des öffentlichen Lebens abgesehen, frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit lebenden Personen, die Wertung jener Kunst, die Kritik philosophischer Ansichten oder die Schmähung der Produkte oder Dienstleistungen der genannten Firmen wären völlig unbeabsichtigt. Zwinkersmiley!









Damit es Kunst gi(e)bt, damit es irgend ein ästhetisches T(h)un und Schauen gi(e)bt, dazu ist eine physiologische Vorbedingung unumgänglich: der Rausch.


Friedrich Nietzsche


Ich hasse es, irgendjemandem Drogen, Alkohol, Gewalt oder Wahnsinn zu empfehlen, aber für mich haben sie immer funktioniert.


Hunter Stockton Thompson


‘Cause I fell on black days


I fell on black days


How would I know that this could be my fate?


How would I know that this could be my fate?


Christopher John Cornell









Ende


(Teil II)


…


Nun ist es vollbracht. Ich kann es kaum glauben. Ich habe sie gemeistert, diese Aufgabe, die schier unüberwindbar vor mir lag. Eine selbst auferlegte Bürde. Eine Hürde, eine Herausforderung, ähnlich der metaphorischen Gipfelbesteigung eines Achttausenders.


Stolz (auch wenn ich dieses Wort verabscheue) und Genugtuung durchströmen mich symbiotisch, während ich innehalte und den mich übermannenden Schauer in vollen Zügen genieße. Das Gefühl ist surreal und nicht zu greifen, zu begreifen (dafür ist es zu frisch), doch Erleichterung sprießt aus jeder Pore meines müden Körpers, aus jeder Materie meines geschundenen Geistes, bricht mit erlösender Befriedigung aus jedem Atom meines Seins.


Nur mit Jeans und T-Shirt bekleidet sitze ich am Fuße des Ufers, grabe meine nackten Zehen in den schlammigen Boden und blicke über das regungslose Gewässer. Ich friere nicht. Kälte kann mir heute nichts anhaben. Mein sichtbarer Atem umgarnt das Portrait von Marla, das sich im Silberherzen an meiner Halskette befindet. Heute ist der 1. März, ihr Geburtstag. Ich ziehe an dem Joint, inhaliere so tief ich kann.


Die Sonne beginnt, sich majestätisch über dem See zu erheben und verwandelt die Wasseroberfläche in einen funkelnden Teppich. Blick auf die Uhr, 7:19 Uhr. Das nenne ich Timing. Man könnte fast meinen, ich hätte das alles akribisch geplant. Ich grinse.


In meinem Kopf erklingt diese liebliche, vertraute Stimme. Wie der betörende Gesang der Sirenen, der ad hoc verzaubert und in den Bann zieht. Ein aphrodisierender Klang, dessen man sich nicht erwehren kann; ein Klang, dem man hilflos ausgeliefert ist. Ich, der Neuzeit-Homer auf der kathartischen Odyssee des inneren Monologs.


«He says, when you gonna make up your mind? When you gonna love you as much as I do?»


(«Winter» von Tori Amos / Little Earthquakes / 1992 / Atlantic Records).


Seit Marla in mein Leben getreten ist, assoziiere ich diesen Song mit ihr. Seit dem Moment ihrer Geburt fließen bereits beim ersten Ton meine Tränen. Ohnehin, es gibt keine Künstlerin, die mir jedes Mal aufs Neue derart in die Magengrube schlägt. Diese Frau, eine personifizierte Naturgewalt, die Inkarnation eines emotional alles niederreißenden Tsunamis. Eine Eruption, die sich leise anbahnt und langsam aufbaut, nur um im Epizentrum meiner Gedanken final zu detonieren. Seit jeher lässt sie meinen inneren Seismografen ausschlagen und die Richterskala nach oben schnellen. Und das einzig und allein mit Stimme und Klavier. Zu behaupten, es bedarf elektrischer Instrumente, um ekstatische Musik zu kreieren, wäre dilettantisch ignorant. Ja, wie der Albumtitel dieses Meisterwerks evident preisgibt, ein Erdbeben. Ein gewaltiges Erdbeben.


Ich ziehe zweimal hintereinander an dem Joint. Dann blicke ich erneut auf das Foto von Marla, das ihre Schönheit, ihr ganzes Wesen in Vollkommenheit einfängt.


Mein Lieblingsbild.


»Happy Birthday, mein Schmetterling. Bis gleich«, flüstere ich zart dem Morgenrot entgegen, küsse das Foto, klappe das Herz zu und lasse die Kette unter mein T-Shirt gleiten.


Ich schließe die Augen und atme tief ein.


Ein Lächeln entweicht meinen Lippen.


Ein Moment des Friedens.


Ich bin glücklich.


Ende









Rousseau vs. Hobbes


(Discours sur I‘inégalité vs. bellum omnium contra omnes)


Was war er nun von Natur aus, der Mensch? Gut oder böse? Vielleicht eher neutral?


Es gab Zeiten, da suchte ich nach Antworten.


Antworten auf elementare Fragen.


Es ist müßig, die gesamte Palette der Philosophie mit all ihren Farben, den Vermischungen, den unzähligen Gemälden, den verschiedenen Stilen und Zeitepochen und letztlich den unterschiedlichen Malern zu bemühen. Wie mein bester Freund Gonzo stets zu sagen pflegt: AKNM.


Alles kann, nichts muss.


Ein wundervolles wie triviales Credo, übertragbar auf sämtliche Themen, Situationen und Lebenslagen. Nichtsdestotrotz beschäftige ich mich oft mit den großen Philosophen der Vergangenheit. Nicht, weil ich mich dadurch elitär fühle. Nicht, weil ich die eine universelle Antwort zu finden begehre. Nicht, weil ich bei Podiumsdiskussionen hochtrabend mitreden will und auswendig gelernte Passagen intellektueller Literatur als eigenes Halbwissen vermitteln möchte. Nein, es beruhigt mich.


Nach dem Verkauf meiner Werbeagentur hatte ich endlich die Muße, mich dieser stets unter der Oberfläche brodelnden Leidenschaft hinzugeben; einzutauchen in die abstrakten Denkansätze dieser kognitiven Revoluzzer mitsamt ihren existenziellen Fragen; intensiv zu eruieren, wie sich ihre Theorien von Anfang bis Ende aufbauen und begründen.


Gibt es den kategorischen Imperativ, den Immanuel Kant in seiner Kritik der praktischen Vernunft beschrieb?


Wird der Mensch gut geboren und erst durch die Gesellschaft laut Jean-Jacques Rousseau schlecht und böse gemacht?


Führen wir im Naturzustand einen Krieg aller gegen alle wie es Thomas Hobbes propagierte?


Die Konklusion dessen wird sein, dass es keine gibt. Und nur weil ich mich wiederkehrend mit dem Sinn des Lebens, der Welt und dem Homo sapiens in ihr befasse, heißt dies nicht, ich stünde der Philosophie nicht auch ambivalent, gar misstrauisch gegenüber. Denn auf der anderen Seite verachte ich an dem Menschen, dass er sich derart wichtig nimmt, sich für etwas Besonderes hält, sich als Individuum in den Mittelpunkt des Universums stellt und die Sonne um sich kreisen lässt.


Sind wir am Ende des evolutionären Tages nicht einfach nur die klügsten Tiere auf diesem Planeten? Wie Insekten, milliardenfach unterwegs, lediglich auf der Suche nach Futter und Fortpflanzungspartnern? Im Gegensatz zur von uns definierten Tierwelt mit wenig bis gar keiner Moral und Ethik ausgestattet, sondern primär getrieben von Macht, Gier und Besitz? Regelmäßig übermannt mich mein misanthropischer Dämon, denn wahrlich, was sind wir für eine niederträchtige Spezies?


Die mit Abstand niederträchtigste.


Die einzig niederträchtige.


Oft wünsche ich mir einen Meteoriteneinschlag und alles Leben auf der Erde wäre mit einem Mal ausgelöscht. Ein Mitbewohner des Heims fragte mal, als berechtigter Ärger der Erzieher drohte: »Was ist schon ein Anpfiff im Vergleich zum gesamten Universum?« Er traf mit seiner naiven Frage den Kern des Ganzen. Wer sind wir schon? Wie wichtig nehmen wir uns mit unseren nichtigen Leben?


Wir sind Tiere.


Das ist es, was wir sind.


Ausgestattet mit der Fähigkeit zur komplexen Kommunikation, zu abstrakten Denkprozessen, zu wissenschaftlichen Höchstleistungen, zu kultureller Vielfältigkeit und atemberaubender Kunst; sei es bildende, literarische oder musikalische. Doch wie man es dreht und wendet, unter dem Strich bleibt nur eins:


Wir sind Tiere.


Eindeutig die Speerspitze der Evolution.


Aber Tiere.


Die fortschrittlichst entwickelten.


Aber Tiere.


Gelenkt von Grundbedürfnissen wie Atmung, Wärme, Nahrung, Schlaf. Darüber hinaus fremdbestimmt durch Triebe und Instinkte.


Tiere!


Ich unterscheide bei der Gattung Mensch zwischen schlau, dumm, gut und böse. Man kann mindestens ein Attribut für sich in Anspruch nehmen, höchstens aber zwei. Es kann das schlaue und gleichzeitig böse Tier, das schlaue und gute (erstrebenswert), das dumme und böse oder aber das dumme und gute (sympathisch) geben. Das Abträglichste ist das schlaue und gleichzeitig böse Tier. Und davon gibt es viele.


Zu viele.


Und diejenigen, die es sind, haben die Macht inne, ziehen die Fäden der Weltpolitik im Hintergrund und nennen es Lobbyismus, manipulieren und instrumentalisieren Staatsoberhäupter und ganze Bevölkerungen, lügen und betrügen, streben nach Reichtum und Macht. Und mehr Reichtum und noch mehr Macht. Das Tragische, nein, vielmehr das Perfide ist, dass sie es aufgrund ihrer Intelligenz besser wissen - und doch anders handeln.


Ich tendiere zu Rousseaus Theorie, auch wenn ich die Ansicht nicht teile, der Mensch sei von Natur aus ungesellig und bräuchte keine anderen Menschen, um glücklich zu sein. Ich glaube, dass man gut (oder rein und unschuldig) geboren und erst im Laufe seines Heranwachsens durch Einflüsse und Reize, Werte und Normen, Erziehung und Traditionen schlecht und böse gemacht wird. Aber dies scheint unausweichlich. Denn kreuzen sich die Interessen zweier, entsteht Konkurrenz. Und wir alle wissen, wie Tiere das regeln. Die Macht des Stärkeren, das Gesetz der Natur.


Die von mir in Populismus gekleidete «Küchenpsychologie» (vielmehr «Küchenphilosophie») ist keine neue Erkenntnis. Basierend auf der Evolutionstheorie Darwins haben diverse Philosophen diese Thesen aufgegriffen. Friedrich Nietzsche spricht vom «klugen Tier», das im Zuge der Frage nach Moral einzig vom Willen getrieben sei, der stärker ist als sein Verstand und seine Vernunft. Der Mensch sei demnach «unfrei». Arthur Schopenhauer schlägt bereits vor Nietzsche in diese Kerbe. Es sei dahingestellt, ob sich beide irren. Pjotr Alexejewitsch Kropotkin, russischer Anarchist, vertritt eine konträre Meinung dazu. Er kritisiert das Leitmotiv des Kampfes jeder gegen jeden, das ebenjener Thomas Hobbes im 17. Jahrhundert aus der Taufe hebt und zweihundert Jahre später von dem Sozialphilosophen Herbert Spencer (survival of the fittest) und dem Naturforscher Charles Darwin, der die Begriffe natürliche Auslese und Selektion prägt, aufgegriffen wird. Kropotkin beobachtet in der sibirischen Einöde Kooperation, Selbstlosigkeit und Fürsorge in der Tierwelt. Auf Grundlage dieser Beobachtungen hält er seinerzeit fest, dass Tiere durchaus elementare Voraussetzungen zur Moral und deren Auslebung innehaben. Die Ansätze Hobbes‘, Spencers und Darwins stellen für ihn einen Bezug zum englischen Kapitalismus dar und dürften in letzter Konsequenz nicht global gelten. Wie dem auch sei, das Thema ist hochkomplex und spannend zugleich. Für mich ist die These schlüssig. Das kluge Tier, amoralisch und triebgesteuert. Vielleicht will ich es auch einfach nur glauben, weil andernfalls nichts, was ich beobachte, Sinn ergibt.


Bitte, lieber Gott, ich wünschte wirklich, es würde dich geben. Ich wünschte von Herzen, ich könnte dem kleingeistigen Konzept deiner Existenz folgen und du säßest über den Wolken und schautest zu mir hinunter. Die Idee der großen Flut ist originell. Nenn mich ruhig Noah und ich baue dir sofort ein Bötchen. Dann nehme ich schlaue, gute und schlaugute sowie dumme und dummgute Tiere mit. Gemeinsam segeln wir gen Sonnenuntergang dem Paradies entgegen.


Apropos Glaube: Mit Gläubigen zu diskutieren habe ich aufgegeben. Soll doch jeder glauben, was er will. Ich würde gerne glauben, denn der Glaube gibt Halt... und Hoffnung. Aber bei der Frage, ob Gott existiert, stoße ich mich stets an zwei Dingen. Wenn ja, wie kann er das seit Jahrtausenden allgegenwärtige Leid nur zulassen und davor die Augen verschließen? Und zweitens, wie kann (psychische Gesundheit vorausgesetzt) überhaupt irgendjemand der Vorstellung erliegen, das eigene Leben werde von einer höheren Macht gelenkt? Schicksal? Ich lach‘ mich tot. Ist es Schicksal, dass klein Mohammed im Irak auf eine Landmine tritt und als Sechsjähriger beide Beine verliert? Sein Schicksal? Gott sei Dank hat er überlebt, zwar ohne Beine, aber er lebt. Mein iPhone hat übrigens einen fetten Kratzer auf dem Display! Verdammt, warum immer ich?


Die Arroganz der westlichen Welt; dieser widerwärtige Narzissmus des Christentums; die hässliche Fratze des Kapitalismus. Wir sind Abschaum, allesamt!


Einen entscheidenden Punkt habe ich vergessen. Es gibt eine recht unbekannte Verschwörungstheorie, die besagt, der Urknall sei aus dem Nichts entstanden. Hört, hört. Wenn das mal jemand laut ausspricht, Blasphemie! Aber Sarkasmus beiseite. Wer ein Schaf sein will, soll ein Schaf sein. Und das kann sich gerne vom Schäfer und dessen Hund ins Arschloch ficken lassen.


Ähnlich verhält es sich mit Rassisten. Es gibt ein Zitat von King Eric, Eric Cantona, seines Zeichens französischer Fußballgott in den Neunzigern, unter anderem bei Manchester United. Heute Schauspieler, Politiker, Künstler in Personalunion... ein kreativer Tausendsassa: »Mit Rassisten zu diskutieren, das ist, wie mit einer Taube Schach spielen. Egal, wie gut du bist, egal, wie sehr du dich anstrengst, am Ende wird die Taube aufs Spielfeld kacken, alles umschmeißen und umherstolzieren, als hätte sie gewonnen!«


Rassismus wird es geben, solange es dumme Menschen gibt. Also immer, für immer.


Möglicherweise kann der Nazi nichts dafür, dass er Nazi ist. Biografien wiederholen sich. Möglicherweise plappert er den geistigen Müll seines Vaters nach. Und der hat schon den Müll seines Vaters nachgeplappert. Erziehung und Sozialisation haben im Vergleich zur reinen Logik und rationaler Argumentation oftmals die stärkeren Wurzeln. Dabei möchte ich derartige Dogmen keinesfalls bagatellisieren, aber es gibt nun einmal einen Grund, warum die Dummen dumm sind. Dort hilft in den meisten Fällen keine missionarische Aufklärungsarbeit. Jedes einzelne Wort, jeder Versuch des Dialogs ist vergebene Liebesmüh. Bei dem kleinsten Anflug eines drohenden körperlichen Konfliktes schlage ich zu. Ich habe weder Zeit noch Muße für dieses retardierte Gesindel; denn die Freiheit des einen hört da auf, wo das Recht des anderen beginnt.


Toleranz und Demut.


Ich arbeite daran.


Das ist auch das Dilemma, in dem ich stecke: die Person, die ich bin und die Person, die ich sein will. Aber das Leben verläuft nicht im Konjunktiv. Lausche ich meinem eigenen Monolog, könnte ich selbst auf die Idee kommen, ich sei ein durch und durch verbitterter Mensch, desillusioniert und verloren. Sicher gab es Zeiten, in denen ich Gefahr lief in diese Richtung abzudriften. Ich hatte es nicht leicht. Aber ich bin kein Opfer. Ich bin nicht schuld daran, dass meine Mutter eine Fotze war. Ich bin nicht schuld daran, dass mein Vater abgehauen ist. Ich bin nicht schuld daran, dass sich Anna umgebracht hat.


Es ist nicht meine Schuld.


Die Fahrt ist zu Ende und ich verlasse das Gedankenkarussell. Splitternackt sitze ich in einer fremden Küche und friere. Ich nehme den letzten Zug der Zigarette und puste den Qualm unter die nach innen gewölbte Deckenlampe, die knapp einen Meter über dem Küchentisch herunterhängt, drücke die Zigarette aus, nehme einen halb aufgerauchten Joint aus dem Aschenbecher und zünde ihn an. Mein Blick wandert nach links. Weiße Hochglanzküchenzeile aus der Ikeaserie Geschmackløs. Darüber ein weißes Hochglanzregal, das getrennt wird von der mittig eingesetzten Dunstabzugshaube. Auf dem Regal stehen symmetrisch angeordnet je vier Speiseteller, Suppenteller, Kuchenteller, Untertassen und Schüsseln in zwei verschiedenen Größen. Unter dem Regal hängen an kleinen Häkchen befestigt vier Tassen. Zwar mit unterschiedlichen Motiven bemalt, aber alle in der gleichen Form. Wird definitiv auch eine Serie sein. Wo hat sie ihre Gläser? Mein Blick wandert zurück zum Küchentisch. Seitlich des Aschenbechers registriere ich Reste weißen Pulvers sowie zwei umgeworfene Shotgläser, die in der Pfütze einer dunkelbraunen Flüssigkeit liegen. Daneben eine Flasche Jägermeister. Mystery solved. Ich schaue an die mir gegenüberliegende Wand. Ein großes Bild mit einer überdimensionalen Cappuccinotasse veranlasst mich zu einem geistigen Würgereiz. Dann drehe ich den Kopf nach rechts. In pinken Lettern auf die Tapete geklebt: «CARPE DIEM». Warum ist mir das vorhin nicht aufgefallen? Verdammte Gedächtnislücken. Ich greife nach einem der beiden Shotgläser und schmettere es mit voller Wucht gegen das Cappuccinotassenbild. Es fällt hinunter, knallt auf den weißen Fliesenboden, das Glas aber zerspringt nicht. Ich halte inne.


Totenstille.


Sie scheint nicht aufgewacht zu sein.


Noch immer ist mir kalt. Nach einem kräftigen Zug lege ich den Joint zurück in den Aschenbecher und gucke an mir herunter. Mein Schwanz juckt und ich ziehe behutsam meine Vorhaut zurück. Kotreste, Sperma und Mösensaft, vermischt zu einem klebrigen Brei, präsentieren sich im schummrigen Licht der Glühbirne. Ich streiche mit dem rechten Zeigefinger darüber, führe ihn zu meiner Nase und rieche daran. Dann lege ich den Finger auf die weiße Tapete und versuche mit dem Scheiße-Sperma-Mösen-Brei ein Herz zu malen. Zum einen künstlerisch wertvoll, zum anderen der pragmatische Versuch den Finger zu säubern. Ein hellbrauner Kringel bleibt zurück.


Ich lache.


Plötzlich sendet mein Hirn ein Signal: akutes Verlangen nach mehr Kokain! Die negative Eigenschaft seines Konsums schreit nach Abhilfe. Ein Nasenloch ist verstopft, während mir aus dem anderen Rotze läuft. Ich greife in die linke Innentasche meines Sakkos, das hinter mir über dem Küchenstuhl hängt, ziehe ein Tütchen heraus. Enttäuscht stelle ich fest, dass daraus maximal zwei Lines zu generieren sind, also schütte ich den Inhalt aus, kratze den Rest neben dem Aschenbecher zusammen, nehme einen Schein aus meinem Portemonnaie und kontrolliere im Zuge dessen noch alle anderen Utensilien, die sich in meiner Jeans befinden.


Kurz flackert Marlas Gesicht vor meinem geistigen Auge auf. Das Mädchen macht mich fertig.


Sie spricht nicht.


Schlüssel, Check. Handy, Check. Zigaretten, Check. Wo ist mein Asthmaspray? Ach ja, rechte Innentasche Sakko, Check.


Ich rolle den Schein zusammen und sniffe die letzten beiden Lines, stehe dann auf, um mir im Badezimmer den Schwanz zu waschen. Gleich folgt Runde drei und ich werde geil.


Während ich meinen Penis ins Waschbecken hängen lasse, ihn mit der Flüssigseife sanft massiere und gleichzeitig uriniere, summe ich Fuck her gently!


(Tenacious D / Tenacious D / 2001 / Epic).


Jack Black ist fucking awesome!


Ich nehme das kleine Handtuch, das links über der flachen Wandheizung hängt, und trockne meinen Genitalbereich ab. Die Vorstellung, es könnte ihr Gesichtshandtuch sein, zaubert ein diabolisches Grinsen auf mein Gesicht. Okay, war aber auch ihre Scheiße an meinem Pimmel.


Finaler Blick in den Spiegel. Die Nacht hat ihre Spuren hinterlassen, doch unter Berücksichtigung der bis dato konsumierten Substanzen und der fortgeschrittenen Uhrzeit, geht das völlig in Ordnung. Einige Strähnen fallen mir ins Gesicht und verdecken die dunklen Augenränder. Mein Dreitagebart ist zu einem Zehntagebart mutiert und schreit nach baldiger Trimmung. Nichtsdestotrotz bin ich ein gutaussehender Mann. Ich streiche mir die Haare nach hinten zurück, zwinkere meinem Spiegelbild zu und grinse dabei selbstgefällig.


Tagesmeldung des Postillons:


„Maaßen: Wollt ihr mich verarschen? Ich habe mir gerade einen neuen Ferrari gekauft!“


Ich hänge das Handtuch zurück und gehe pfeifend Richtung Schlafzimmer, öffne die Tür und schleiche auf das Bett zu, in dem sie in Embryonalstellung liegt. Sie schläft, erschöpft. Nachvollziehbar, ich habe sie auch eine Stunde lang heftig bearbeitet. In jedes einzelne Loch habe ich sie gefickt. Zieht man die Ohren- und Nasenlochpaare ab, bleiben immer noch drei übrig. Das, was sich mir optisch präsentiert, ist keine 10, aber auch keine 5. Lange hellbraune Haare, durch das markante Gesicht (dominante Wangenknochen, große Nase) keine klassische Schönheit, aber gesegnet mit einem makellosen Körper. Kaum Titten, aber ich halte mich nie lange, geschweige denn intensiv mit der weiblichen Brust auf. Ich stehe auf Arsch. Außerdem schmecken sowohl ihre Möse als auch ihr Arschloch hervorragend.


Ich beuge mich über sie und stütze mich mit einem Knie auf der Matratze ab. Es knarzt. Ich packe ihren Kiefer mit meiner rechten Hand und drücke meine Finger in ihre Wangen. Sofort wird sie wach. Sie schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an. Ihr erschrockener, gleichzeitig lasziver Blick lässt umgehend meinen Schwanz anschwellen. Ich drücke ihren Unterkiefer nach unten, sodass sich ihr Mund leicht öffnet, beuge mich vor und spucke hinein. Ich lasse von ihr ab und gebe ihr eine schallende Ohrfeige. Blitzartig richtet sie sich auf und schleudert mich auf die Matratze, auf der ich rücklings lande. Sie setzt sich auf mich und führt meinen Schwanz in ihre feuchte Möse ein. Das Geräusch, dieses Gefühl, wundervoll. Durch die zwei vorherigen Durchläufe weiß ich, sie mag es grob. Eigentlich passt ihre freizügig ausgelebte Sexualität nicht zu ihrem beschissenen Einrichtungsstil. So kann man sich irren. Ein bisschen tut es mir fast leid, dass ich ihr Bild von der Wand geworfen habe. Aber nur ein bisschen. Den Scheißekringel allerdings halte ich für eine schöne Erinnerung.


Carpe diem, bitch!


Nachdem ich in ihrem Mund gekommen bin, gehe ich in die Küche und ziehe mich an. Blick auf die Uhr, 06:45 Uhr.


»So, ich bin weg. Es war zauberhaft.«


»Ja, das war es, Raul«, ruft sie zurück. »Wenn du mal in der Nähe bist, melde dich.«


»Das werde ich, Honeybunny, das werde ich«, sage ich, drehe mich um und gehe.


Ich habe weder ihre Nummer, noch weiß ich, wie sie heißt.


Draußen ist es hell. Meine Augen schmerzen. Ich schaue die Straße erst links und dann rechts hinunter. Auf dem gegenüberliegenden Bürgersteig steht eine Oma, die mich dämlich anglotzt. So dämlich und penetrant, wie es nur alte Leute können. Ich zünde mir eine Zigarette an, gucke erneut zu ihr rüber, zeige ihr den Stinkefinger.


Wo zur Hölle bin ich?









Geburtstag


Heute Morgen hüpfte ich aus dem Bett, voller Tatendrang und Energie, um entgegen meinen Gepflogenheiten joggen zu gehen. Nach einigen hundert Metern verfluchte ich mein Vorhaben, was meiner guten Laune aber keinen Abbruch tat. Marla hat sich in den letzten Wochen zurückgezogen. Dennoch stimmte sie wie selbstverständlich zu, unser alljährliches Picknick zu zelebrieren. Und das trotz vorausgegangener Irritation, ob ich Stefan einladen soll. Offenbar war sie dagegen, was mir gelegen kam. Mir ist es ohnehin lieber, den Abend mit ihr, Isi und Gonzo in kleiner Runde zu verbringen. Reserviert ist später im Haus Rösgen oder wie es sich mittlerweile nennt: Pesas All Steaks. Das Fleisch dort, ein Gedicht. Unsere auserwählte Destination zur Feier des Tages.


Blick auf meinen Fitnesstracker, den ich am Handgelenk trage, während ich mich aus meiner verschwitzten Laufkleidung herausschäle: 5,3 Kilometer. Gar nicht mal schlecht, wenn man bedenkt, welch mannigfaltiges Gift ich mir noch dreißig Stunden zuvor die Kehle herunterspülte und die Nase hochzog. Nicht zu vergessen, dass Ficken die Beine schlappmacht. Behauptet der Volksmund.


Von Marla keine Spur.


Ich schleiche auf Zehenspitzen die Treppe hinauf, nackt, um mir einen Morgenmantel aus dem Bad zu holen. Vor ihrer Zimmertür bleibe ich stehen und lausche.


Nachdem ich das Textil aus feinstem Frottee übergeworfen habe, gehe ich wieder hinunter, um das Picknick vorzubereiten. Ich hole diverse Lebensmittel aus Kühlschrank und Vorratskammer, unter anderem Erdbeeren (die mag sie so gerne), ein Ciabatta, das ich noch aufbacken muss sowie ein kleines Focaccia mit Rosmarin, zwei Sorten Oliven, eingelegter Schafskäse, gegrillte Champignons und Paprika (alles vom Türken), getrocknete, in Knoblauchöl eingelegte Tomaten, ein ordentliches Stück Pecorino, eine Ecke Langres, selbstgemachte Kräuterbutter, Rindercarpaccio (bereits am gestrigen Abend auf einem Teller unter Frischhaltefolie mit Pinienkernen, Parmesan und Rucola hergerichtet), zwei Flaschen stilles Wasser, zwei Gläser, zwei Mal Besteck, Käse- und Brotmesser und zu guter Letzt eine Flasche Veuve Clicquot Brut Champagner inklusive zweier in Küchentüchern eingewickelten Champagnergläsen. Als ich im Begriff bin, das Ciabatta in den vorgeheizten Ofen zu schieben, vernehme ich von oben ein Rumpeln. Sofort gehe ich rüber zur Espressomaschine, die ich im letzten Jahr für Marla angeschafft habe. Sie liebt Cappuccino. Wenige Handgriffe später ist das italienische Kaffeegetränk mitsamt perfekter Milchschaumkrone kredenzt, garniert mit Kakaopulver und feinem Zimt, zu gleichen Teilen. Ja, damit werde ich meiner Tochter einen guten Morgen wünschen. Ich laufe erneut nach oben, darauf bedacht nichts zu verschütten, klopfe an ihre Tür, drücke die Klinke nach unten, stecke meinen Kopf hindurch und blicke in Richtung ihres Bettes. Marla liegt (alle Gliedmaßen von sich gestreckt) bäuchlings auf ihrer Matratze, in der rechten Hand ihr Handy. Auf dem Boden neben dem Bett eine umgefallene Wasserflasche (das Rumpeln?!). Sie hebt ihren Kopf, sieht mich und lässt ihn zurück auf die Matratze fallen.


»Guten Morgen, mein Schmetterling. Den Schlaf der Gerechten ausgeschlafen?«


»Morgen, Paps. Ja. Wie spät ist es?«


»Zeit, um aufzustehen«, erwidere ich.


»Papa?«


»Ja, mein Kind?«


»Papa?«, fragt sie erneut.


»Ja?«


»Ich glaube, ich habe einen Ausschlag. Hier am Rücken, über meinem Steiß.«


Marla schiebt ihr T-Shirt hoch. Ich nähere mich, kann aber aus der Entfernung nichts erkennen.


»Wo genau?«


»Du musst näherkommen. Das juckt wie Sau.«


Ich stelle die Tasse auf ihrem Nachtschränkchen ab, setzte mich auf die Bettkante und beuge mich hinunter, nun dicht über ihrem Rücken.


»Ich sehe nichts«, sage ich irritiert.


»Du musst näher herangehen.«


Ich beuge mich weiter hinunter, bis zwischen meinem Kopf und ihrem Steiß maximal zehn Zentimeter Abstand sind. Plötzlich ein Knall. Ich erschrecke. Der Furz ist derart laut, dass das Bett zu vibrieren scheint. Marla krümmt sich vor Lachen.


»Nicht schlecht«, lache ich. Dabei werfe ich mich auf sie und versuche die kitzelige Stelle unter ihren Armen zu erwischen. Wir wälzen uns auf der Matratze, sie befreit sich.


»Happy Birthday, Dad«, Marla lacht noch immer.


Dann dreht sie sich zu mir, umarmt mich und gibt mir einen Kuss auf die Wange, nur um mich anschließend erneut zu umarmen.


Ich genieße den Moment.


Meine Augen sind geschlossen, während ich sie halte, meine Tochter, die Liebe meines Lebens. Das würde mir als Geburtstagsgeschenk schon ausreichen; Furz inklusive. Was zur Hölle bräuchte ich mehr? Marla nippt derweil genüsslich an ihrem Cappuccino.


»So, mein Kind, ich gehe duschen. Werde du erst einmal wach und mach dich entspannt fertig. Keinen Stress heute.«


»Geht klar, Dad«, lächelt sie mich an, so, wie nur sie lächeln kann. Dabei hängen die schwarzen Locken über ihrem bildschönen Gesicht, ihre grünen Augen schimmern verstohlen hindurch.


Drei Stunden später stellen wir unsere Fahrräder ab, ketten sie zusammen und laufen, mit Picknickkorb und Wolldecke ausgerüstet, circa fünfzig Meter einen Schotterweg entlang. Wir erreichen den versteckten Eingang, der uns zur Bucht führt, unserem Lieblingsort am Wolfssee. Ich schiebe Gestrüpp beiseite, bitte Marla vorauszugehen, und wir bahnen uns unter niedrig hängenden Ästen den Weg in Richtung Wasser. Jedes Mal rede ich mir ein, dass niemand sonst diese Stelle kennt. Die Vorstellung gefällt mir, wenngleich sie mehr als utopisch ist. Das Ufer ist in Form eines Karrees freigelegt, ein Miniatursandstrand, schätzungsweise 3x3 Meter und bietet Platz für ein Pärchen oder in unserem Fall ein Vater-Tochter-Duo. Ein Ort, umgeben von Sträuchern, Büschen - eine grüne Mauer, die wohlige Sicherheit ausstrahlt. Ich stelle den Korb ab und blicke über den See. Marla wirft die zusammengerollte Decke auf den Boden, stellt sich neben mich, atmet durch, und ich kann fast hören, wie sich ihre Mundwinkel nach oben bewegen. Dann legt sie ihren Kopf auf meine Schulter, umgreift meine Hüfte und flüstert: »Alles Gute, Paps. Ich liebe dich!«


»Und ich liebe dich, du wundervolles Kind«, sage ich, während zwei Tränen sanft aus meinen Augen fließen. Ich packe sie und drücke sie fest an mich. Wir lächeln beide und ich würde gerne die Zeit einfrieren, für immer in diesem Moment verharren. Wie viel Scheiße hatten wir schon erlebt? Wirklich, wie viel Scheiße? Aber für derartige Gedanken ist heute kein Platz.


»Können wir jetzt endlich saufen?«, frage ich.


»Papa!«, erwidert Marla. »Kein Bier vor vier!«


»Das ist Champus, mein Schmetterling. Hier greift die Regel nicht!«


»Na dann los!«, fordert sie.


Wir essen, trinken, lachen, und das Schönste daran, wir unterhalten uns das erste Mal nach einer gefühlten Ewigkeit. Marla war schon immer introvertiert, aber wer will es ihr verdenken? Der Apfel…


Wir reden über Anna, die Schule, über Triviales. Selbst in Bezug auf ihren Gemütszustand kann ich ihr einige Aussagen entlocken. Wahrscheinlich nur, weil sie es zu Ehren meines Geburtstages zulässt. Es ist irrelevant; ich sauge jedes Wort begierig auf. Beim Thema «Freund» beiße ich auf Granit. Alles rund um ihre Sexualität hat sie in der Vergangenheit mit ihrer Mutter besprochen; aber die ist nicht mehr. Marla weiß, dass ich dieses Thema immer schon sehr tolerant angegangen bin. Dessen ungeachtet ist ihr Verhalten für mich nachvollziehbar. Die Frage, wem sie sich stattdessen anvertraut, stellt sich unweigerlich. Gott sei Dank hat sie sich auf mein Drängen hin die Pille verschreiben lassen. Man stelle sich vor, irgendein Halbstarker wie ich selbst mal einer war, schwängert meine Kleine. Gruselig, der Gedanke.


Mich beschleicht ein Gefühl, dass sie etwas abhält, dass sie etwas daran hindert, sich mir gegenüber zu öffnen. Aber vielleicht ist das normal im Kontext einer Vatertochterbeziehung und ich bilde mir das alles nur ein.


Beim Auspacken ihres Geschenks muss ich erneut weinen: eine Halskette mit aufklappbarem Anhänger, einem Herzen aus Sterlingsilber. Ich öffne das mit Gravuren verzierte antike Herz. Links ist ein Porträt von Marla, rechts eins von Anna eingepasst. Kitschig, aber verdammte Scheiße, ich stehe auf Kitsch. Sofort lege ich mir die Kette um.


»Stylish!«, Marla lächelt.


Die Flasche ist geleert. Blick auf die Uhr, 17:15 Uhr.


»Hopp, hopp, mein Schmetterling. Wir müssen los!«


Meine Skepsis, es rechtzeitig zu schaffen, wächst. Nichts hasse ich mehr als Unpünktlichkeit.


»Los jetzt!«, reiße ich Marla aus ihrem Tagtraum.


Während wir alles einpacken, bedauere ich, diesen schönen Moment abrupt beenden zu müssen. Aber der Tag ist noch nicht vorbei und hält aller Voraussicht nach einen fantastischen Abend bereit. Wir wetzen den schmalen Pfad entlang zum Schotterweg. Ich stelle den Korb ab, krame in meiner Hosentasche nach dem Fahrradschlüssel und kontrolliere dabei alles andere.


Handy, rechte Hosentasche, Check. Haustürschlüssel, linke Hosentasche, Check. Autoschlüssel, zu Hause, Check. Portemonnaie, in meiner Umhängetasche (oder wie man laut Marla neuerdings sagt Crossbody Bag), Check. Zigaretten und Asthmaspray, ebenfalls in der Umhängetasche, Check.


Ich rauche nicht vor Marla. Sie auch nicht vor mir, auch wenn sie weiß, dass ich weiß, dass sie raucht. Ich drehe mich um und sehe, wie sie auf mich zuschlendert. In meinem Blick liest sie Unverständnis und Ungeduld und erhöht ad hoc das Tempo. Ich warte, bis sie hinter mir steht, lasse dann den Schlüssel des Fahrradschlosses fallen. Marla bückt sich und ich furze ihr ins Gesicht. Volltreffer.


»Rache ist Blutwurst«, blöke ich hysterisch.


»Iiiiiiiihhhhhhhh, du Schwein«, lacht sie, schlägt mir hart mit der Faust in die Seite.


Wir umarmen uns.


20:11 Uhr, Haus Rösgen aka Pesas All Steaks:


Marla und ich steigen aus dem Taxi, elf Minuten Verspätung. Wir bewegen uns noch im Rahmen der akademischen Viertelstunde. Ich bezweifle, dass Isi und Gonzo schon da sind. Dennoch stört es mich. Ich öffne die Eingangstür, halte sie Marla mit einem Lächeln auf.


»Sehr aufmerksam, der Herr, vielen Dank.«


»Gern geschehen, junge Frau«, antworte ich.


Wir steuern die Garderobe an, die sich neben der Theke befindet. Ich nicke dem Kellner zu, nehme Marla ihren knallgelben Sommermantel ab und hänge ihn auf. Ich selbst behalte mein dunkelblaues Sakko an, denn ich möchte die harmonische Stimmigkeit meines Outfits nicht ruinieren. Zum Sakko trage ich ein weißes T-Shirt mit V-Ausschnitt, hellgraue Skinnyjeans sowie cognacbraune Stiefeletten.


»Guten Abend zusammen«, begrüßt uns der Kellner.


»Beitmann, guten Abend. Ich habe reserviert, 20 Uhr, vier Personen.«


»Ah, das Geburtstagskind. Alles Gute, Herr Beitmann. Darf ich Sie zu ihrem Tisch führen? Ihre Gäste sind bereits da.«


Ich bin überrascht. Gonzo ist im Grunde nie pünktlich. Aber okay, ich habe Geburtstag. Wir folgen dem Kellner. Von Weitem sehe ich ihn bereits. Er springt wild gestikulierend auf und schreit: »Happy Birthday, Pillemann«, durch den gesamten Laden. Scheiße, auch wenn es mich amüsiert, ich glaube, er ist auf Koks.


»Komm an meine Brust!«, brüllt er mir entgegen.


»Erst die Dame«, sage ich und wende mich Isi zu. »Isabelle, mein Sonnenschein, ich freue mich, dich zu sehen.«


Küsschen links, Küsschen rechts.


»Du siehst fantastisch aus. Wie alt bist du nochmal?«, frage ich augenzwinkernd.


»Leck mich«, antwortet sie kokett, schiebt mich beiseite, umarmt Marla und schmettert mir zeitgleich »Happy Birthday, alter Mann«, entgegen.


Gonzo stürzt sich auf mich, übersät mich mit Küssen und flüstert: »Alles Gute, Brudi.«


Ich sehe im Augenwinkel eine Flasche Moet Chandon auf unserem Tisch stehen, zwei Champagnergläser bereits befüllt. Nachdem Gonzo Marla begrüßt hat, fragt der Kellner: »Darf ich Ihnen eingießen?«


»Naturellement«, bejahe ich.


Wir setzen uns. Der Laden ist dekorativ en vogue, modern eingerichtet. Neonblaues und neonpinkes Licht dominieren den Raum, ohne dabei aufdringlich zu wirken.


»Darf es schon etwas sein?«


»Ich habe gerade im Vorbeigehen gesehen, dass sie Monkey 47 haben. Zweimal bitte, auf Eis«, bestelle ich für Gonzo und mich.


»Mit Gurke?«


»Habe ich einen Salat bestellt?«, frage ich provokant zurück.


»Verstehe«, antwortet der Kellner und zieht ab.


Ich nehme das Glas Champagner, strecke es empor, warte, bis mich alle Anwesenden angucken und sage: »Einen Toast! Die mit Abstand drei liebsten Menschen in meinem Leben. Ich freue mich, dass ihr hier seid und diesen Abend mit mir verbringt!« Dabei lege ich meine Hand auf die von Marla und schaue sie liebevoll an.


»Bestellt, was ihr wollt. Der Abend geht auf mich«, sage ich großspurig.


Ich habe mir zu Hause prophylaktisch zwei Vicodin eingeworfen. Sicher ist sicher. Aber das nur am Rande.


Ich winke den Kellner heran, was gar nicht nötig ist, denn er bringt in diesem Moment unseren Gin. Ich deute auf Gonzo und mich und sage »Bringen Sie doch bitte noch eine Flasche Moet«.


»Sehr gerne, der Herr.«


»Mädels?«, frage ich, während der Kellner wartet. »Wollt ihr eine besondere Vorspeise? Antipasti oder...?«


»Ich bringe Ihnen vorab ohnehin hausgemachtes Brot, diverse Dips und Kräuterbutter sowie eine Garnitur aus feinstem Schinken und edelster Salami«, fällt er mir ins Wort.


»Marla? Die haben auch vegetarische Vorspeisen. Hat neulich eine Bekannte bestellt. Büffelmozzarella oder Tomatencremesuppe?«, frage ich.


»Nein danke, Paps. Hauptspeise genügt.«


»Also, bringen Sie uns doch bitte zur Feier des Tages eine exklusive Vorspeisenplatte. Ausschließlich Gourmetzeug«, zwinkere ich ihm zu.


Der Kellner grinst. Junger Typ, Mitte Zwanzig.


»Darf ich fragen, wie Sie heißen?«


»Marvin«, antwortet er schüchtern.


»Okidoki, Marvin. Ich bin Raul, das ist meine Tochter Marla, der hässliche Typ dort heißt Gonzo, und die zweite hinreißende junge Dame an diesem Tisch ist seine Tochter Isabelle. Also, Marvin, bring uns doch bitte von allem etwas, natürlich nur von dem geilen Scheiß. Scampi, Thunfisch Sashimi, Tatar... so was. Und was Vegetarisches für meine Kleine. Du entscheidest, ich vertraue dir!«, das Pathos überkommt mich. »Ach ja, und kein Brot bitte. Verdirbt den Appetit«.


Marvin nickt so, als hätte er verstanden. Ich nehme das Glas Gin und halte es Gonzo entgegen. Die Mädchen stehen synchron auf.


»Papa«, sagt Marla, »wir gehen kurz raus. Isi muss mir etwas auf dem Handy zeigen.«


»Natürlich, mein Schmetterling«, ich werfe ihr einen Kuss zu.


Gonzo starrt mich an, eine Grimasse schneidend. »Die denken auch, wir sind dämlich, was?«, dabei prostet er mir kopfschüttelnd zu.


»Lass sie doch eine rauchen«, versuche ich zu vermitteln.


»Oder einen!«, faucht er. »Ich habe das Gefühl, dass ständig Dope auf wundersame Weise aus meinem Bestand verschwindet«.


»Gonzo, was sollten wir beide unseren Töchtern denn erzählen? Dass Drogen schlecht sind? Die würden sich totlachen. Isi ist sechzehn, Brudi, genau wie Marla. Apropos, man sieht dir gar nicht an, dass du auf Koki bist«, sage ich ironisch.


»Echt nicht?«


»Doch, du Mongo, und jetzt gib mir auch was. Geh du vor und lass zwei Lines für mich da. So wie immer.«


Der Wahnsinn persönlich glotzt mich an. Gonzo lässt sich nicht zweimal bitten und springt auf. Ich gucke durch das Fenster, in der Hoffnung, die Mädchen zu erspähen.


Haustür abgeschlossen, Check. Handyaufladegerät aus der Steckdose gezogen, Check. Laptop von der Stromzufuhr getrennt, Check. Marvin serviert die Flasche Moet im Champagnerkühler samt Ständer.


»Alles in Ordnung, Herr Beitmann?«, fragt er erstaunt, als er mich alleine am Tisch antrifft.


»Raul!«


»Wie bitte?«


»Ich heiße Raul.«


»Ach ja, entschuldigen Sie, äh, entschuldige du, äh, entschuldige!«, stottert er.


Ich lache. »Alles gut, Marvin, und ja, alles in Ordnung.«


Marvin macht kehrt.


Ich lasse den bisherigen Tag an mir vorbeiziehen. Marla war nach dem Picknick still. Aber ich sollte mich nicht beklagen. Der Tag ist wundervoll. Sie weiß, ich bin für sie da. Ja, sie weiß es. Diese verdammte Borderlinescheiße.


Ihre Mutter, diese Fotze.


Ich kippe den Gin in einem Zug meine Kehle hinunter. Gonzo setzt sich, guckt sich im Laden um (seine Augen wandern verdächtig hin und her) und drückt mir einen zusammengerollten 50€-Schein in die Hand. »Rechte Kabine.«


Wortlos stehe ich auf.


Gefühlte fünf Minuten später (Pinkeln und gründliche Hand- und Nasenflügelwäsche inklusive) kehre ich zum Tisch zurück und stelle erfreut fest, dass sowohl die Mädchen als auch die Vorspeisen auf mich warten. Marvin steht wie angewurzelt neben Gonzo, vier Speisekarten in der Hand.


»Entschuldigung, Raul? Ich habe vergessen die Bestellung der Hauptgänge aufzunehmen.«


»Das macht doch nichts. Vorschlag: wir essen jetzt erst einmal die köstlich aussehenden Horsd’oeuvre, danach bestellen wir den Hauptgang. Keine Eile. In Ordnung?«


»Wie Sie wünschen, äh du!«, Marvin grinst.


»In der Zwischenzeit bringst du uns drei Obstler«.


»Welcher Obstbrand darf es sein?«


»Welchen Obstbrand habt ihr denn?«


»Also, wir haben Morand Williamine, Morand Williamine Reserve, Mette Mirabelle, Mette Frais De Bois – Waldbeere.«


»Was meinst du, Gonzo? Birne hatten wir in unserer Karriere wirklich zur Genüge. Ich tendiere zur Waldbeere, Marvin.«


Gonzo starrt apathisch durch den Raum. Das Koks hat ihn im Schwitzkasten, nein, im Würgegriff. Er antwortet nicht.


»Waldbeere soll es sein, sehr gerne«, Marvin nickt. »Darf ich euch vorher noch Champagner eingießen?«


»Sehr aufmerksam, Marvin. «


Die Mädchen kichern. Sie riechen nach Zigarettenqualm.


Gonzo stammelt: »Sag mal, wo warst du eigentlich auf einmal? Plötzlich warst du verschwunden?«


»Wann?«, frage ich.


»Vorgestern. Auf der Rennbahn.«


»Ehrlich, keinen blassen Schimmer. Irgendwann saß ich in der Küche von irgendeiner Alten«, lache ich leise. »Hat gevögelt wie der Teufel.«


»Die, mit der du bereits im Laden rumgemacht hast?«


»Ich habe keine Ahnung«, sage ich.


»Wenn ja«, erwidert Gonzo, »dann habe ich jedenfalls ihre Freundin weggeflankt!«


Wir grinsen uns an.


Marvin bringt die Obstbrände, stellt einen vor Gonzo, einen vor mich und schaut mich fragend an.


»Der ist für dich, mein Freund!«


»Aber...«, stottert er.


»Nichts aber. Ich habe Geburtstag. Cheers!«


Marvin blickt nervös durch den Raum, greift nach dem Glas, prostet uns zu, guckt sich erneut im Restaurant um und spült das Destillat rasch seine Kehle hinunter.


Wir sitzen im Taxi. Ich hatte japanisches Wagyu ohne Beilagen, Regular Cut, 300 Gramm, Marla bestellte das Sellerieschnitzel mit Süßkartoffelpommes und Mais, Isi das Wildfang Doradenfilet mit Weißweintraubensauce, Langkornwildreis und Salat vom Buffet, und Gonzo hatte das Filetsteak Tenderloin (US-Beef), Big Boy‘s Cut, 500 Gramm, ebenfalls ohne Beilagen. Dazu teilten wir uns eine Flasche Primitivo di Manduria (Sessantanni DOC 2016). Als Dessert gab es viermal Crème Brûlée, als Digestif zwei Mal Ramazotti. Die Vorspeisen waren köstlich. Hinzu kamen zwei weitere Toilettengänge (Männer) sowie zwei Handypausen (Mädchen).


Ich bin betrunken. Gonzo auch.


Wir alle sind gemästet.


Marvin bekam fünfzig Euro Trinkgeld.


Ich habe Geburtstag.


Der Tag war wundervoll.


Das Koks pumpt.


Marla spricht nicht.









Normaler Dienstagabend


Djäzz, gestern Abend.


Im Körper 50 mg Prozac, zehn Nasen Koks, eine Flasche Pommery Brut Royal Champagner sowie einen Wodka Martini in der Hand (gerührt, nicht geschüttelt; Fuck you, James!), als sich Folgendes zuträgt:


Ich sitze auf der Couch, neben mir sitzt Gonzo, gegenüber von uns sitzen zwei uns unbekannte Mädchen (nennen wir sie Ficki und Lecki) und dann fragt Gonzo Ficki, ob sie Drogen hätte und Ficki sagt: »Nein«, und dann fragt Lecki mich, ob ich Drogen hätte und ich sage: »Ja«, und dann sind Ficki und Lecki hocherfreut und gehen drei Minuten später mit mir auf die Herrentoilette und dann lutscht Lecki meinen Schwanz und ich lecke Fickis Arschloch (sie steht auf der Kloschüssel und beugt sich über die Kabinenwand) und wir ziehen abwechselnd Lines und dann kommt ein Typ herein und uriniert ins Pissoir und Ficki (noch immer über die Kabinenwand gebeugt) sagt ihm, er solle ihr seinen Schwanz zeigen und dann sagt der Typ, sie solle rauskommen zu ihm, dann zeige er ihr seinen Schwanz und Ficki antwortet, dass sie gerade wundervoll das Arschloch geleckt bekäme und deswegen sicher nicht rauskommen würde und dann muss ich lachen und frage Lecki, die noch immer meinen Schwanz lutscht, wo sie so fantastisch die Kunst des Fellatio erlernt hätte und Lecki antwortet nüchtern »Chupa Chups« und ich muss noch lauter lachen, schmatze dabei weiter genüsslich an Fickis enger Rosette und dann ist das Vorspiel vorbei und ich gehe raus zu Gonzo und erzähle ihm, dass wir sofort aufbrechen würden (zu ihm) und Gonzo sagt »Auf geht‘s«, und wir steigen ins Taxi und fahren zu ihm und dann liegt Lecki breitbeinig auf der Couch und Gonzo hockt davor und gräbt sein Gesicht in ihre Ritze und ich hänge über Leckis Gesicht und stopfe ihr meinen Schwanz und meine Eier in den Mund und Ficki hockt hinter mir und schlabbert an meinem Arschloch und wir saufen und koksen, lecken und lutschen, penetrieren und koitieren kreuz und quer und dann gibt Gonzo den Mädchen, übrigens siebenundzwanzig und neunundzwanzig Jahre alt, fünfzig Euro für ein Taxi und die Mädchen nehmen die fünfzig Euro für das Taxi und dann sind sie weg und Gonzo und ich rauchen einen Joint, um runterzukommen, und dann schlafe ich nackt neben einem nackten Gonzo ein und das war unsere Nacht.









ICD-10 / F32.3


Überall Blut. Dickflüssiges, bordeauxfarbenes Blut. Ich erstarre zu einer Salzsäule. Mein Atem setzt aus, mein Herz hört auf zu schlagen. In Trance taumele ich Richtung Badewanne. Wie das Gefühl des Fallens, wenn man glaubt, alles geschieht in Zeitlupe. Ihr rechter Arm hängt über dem Badewannenrand. Das Blut daran ist getrocknet. Die Lache, die sich oval auf dem Fußboden abzeichnet, wirkt lebendig. Alles bewegt sich, alles dreht sich. Ich erkenne blutüberströmte Hände, ganze Arme, die aus der Pfütze ragen und unkoordiniert nach mir zu greifen scheinen. Anna, die regungslos in der Badewanne liegt, schaut mich mit stechendem Blick an. Ich gehe einige Schritte auf sie zu, falle dann auf die Knie. Wir schauen uns in die Augen.


»Es ist okay. Ich verzeihe dir«, hauche ich Anna entgegen. »Und danke, dass du zu mir gekommen bist, dass du es nicht Marla hast sehen lassen. Mach dir keine Sorgen, ich passe auf unser Mädchen auf«.


Ich nehme ihren Arm, küsse den Handrücken und lasse ihn vorsichtig ins Wasser gleiten. Erleichterung spricht aus ihren Augen und ihr entfährt ein Lächeln. Ich küsse sie.


Als ich aufwache, kann ich ihren Kuss noch schmecken. Dieser wiederkehrende Traum, der mich in regelmäßigen Abständen überfällt, hat in den letzten Jahren mehr und mehr an Transformation gewonnen; hat sich verwandelt zu einer Art Happy End, auch wenn der Kontext weiterhin tragisch ist, und auch tragisch bleibt. Seit fast drei Jahren ist sie nun tot und wir alle haben uns damit arrangiert. Jeder auf seine Art. Menschen, die bei Freitod von Egoismus und Feigheit sprechen, haben keine Ahnung, was es bedeutet, psychisch krank zu sein. Mit einem Urteil, einer Wertung aber sind sie schnell dabei. In Zeiten digitaler Foren ist es nochmals leichter, den Moralhammer zu schwingen. Aber was schert mich die Meinung anderer Leute? Schon immer war ich immun gegenüber extrinsischer Einflüssen, gefeit vor externer Einflussnahme. Sollen diese Wichser doch denken, was sie wollen. Ja, verrecken sollen sie, allesamt, auf dass ihnen ihr hetzerischer Populismus im Halse stecken bleibt.


F32.3 Schwere depressive Episode mit psychotischen Symptomen:
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